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Der Vorstand lädt Sie herzlich ein ins RomeroHaus 
in Luzern zur diesjährigen Generalversammlung 

am Montag, 17. September.

Das Programm:    9.45 Uhr Eucharistiefeier
 11.00 Uhr Generalversammlung
 13.00 Uhr Mittagessen für Angemeldete
 14.15 Uhr  Referate «Dem Nahen Osten 

näher kommen – 
Pilgern gestern und heute»

 16.30 Uhr Ende

Aktuell

Einladung zur Generalversammlung
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Editorial

Pilgern ist auf dem Weg sein

Liebe Leserin
Lieber Leser

Kirche versteht sich als Volk Gottes 
unterwegs. Pilgern ist Ausdruck     
für dieses nachkonziliare Kir-

chenverständnis. Wenn wir uns auf den 
(Pilger-)Weg machen, lassen wir einiges 
zurück und unbekannte Menschen und 
Landschaften treten in unser Blickfeld. 
Pilgern ist wieder modern, wenn wir an 
die vielen Menschen denken, die sich 
beispielsweise auf den Jakobsweg machen, 
sei es in Etappen oder auf den ganzen 
Weg. Viele nutzen diese Auszeit, um sich 
im Leben neu zu orientieren.
Das Thema dieser Nummer und an der 
Generalversammlung am 17. September 
im RomeroHaus in Luzern ist dem «Pil-
gern» gewidmet. Manuela Specker wird 
über ihre Auswertungen der «Pilger-
briefe» der Jahre 1905 - 1972 berichten. 
Einen Teilaspekt erfahren Sie in dieser 
Ausgabe auf den Seiten 8 und 9. Chri-
stoph Klein berichtet über seine Fussmär-
sche durch die Weiten der Wüste. Mehr 
über die Referentin und den Referenten 
lesen Sie auf Seite 4.
Über aktuelle Pilgererfahrungen be-
richtet Andrea Krogmann, die Korre-
spondentin der Kipa in Jerusalem. Sie 
erzählt auf den Seiten 12 und 13 über 
ihre Erfahrungen des Fussmarsches von 

Nazareth nach Bethlehem. Sie hat mit 
einer Reisegruppe diesen Weg, der 2008 
wieder belebt wurde, zu Fuss gemacht. 
Andrea Krogmann und Ghattas Zaher 
haben den Mitpilgern die Kontraste, die 
der Wanderweg auf den Spuren Jesu mit 
sich bringt, erlebbar gemacht.
Auf Seite 14 kommt Abbé Yves Prongué, 
Mitglied des Vorstandes, zu Wort. Als 
konzessionierter Reiseleiter hat er bereits 
mehr als 100 Reisegruppen in das Heilige 
Land geführt, zur Stärkung ihres Glau-
bens.
Wer pilgert, bricht zu einem religiösen 
Ziel auf. Letzes Jahr waren es zwei Prie-
ster und zwei Frauen, die aus der Schweiz 
zu Fuss nach Jerusalem pilgerten. Von 
ihnen finden Sie Texte auf den Seiten 13, 
15 und 16. 
Bei all unseren Gedanken rund ums Pil-
gern wollen wir die Menschen in Syrien 
nicht vergessen. Mit dem Projekt «Erst-
hilfe für Binnenflüchtlinge» stehen wir 
ihnen in dieser schwierigen Situation zur 
Seite. Auch bei den Nachrichten habe ich 
den Schwerpunkt auf die Entwicklung in 
Syrien gelegt. 
Ich wünsche Ihnen eine erspriessliche 
Lektüre und freue mich, wenn ich Sie an 
unserer Generalversammlung begrüssen 
darf. 

Jakob Hertach
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 Christus auf dem Weg nach Jeru-
salem gibt Weisung: Der Weg ist 
konkret und führt durch Gali-

läa, die Jordanebene, vorbei an Jericho, 
hinauf nach Zion. Dabei weist Jesus auf 
die Einheit mit dem Vater und dem Geist 
hin, eins im Wesen und ungeteilt. Die 
unaufhörliche Liebe Gottes geht durch 
das Land Israel. Das ist kein abstraktes 
Ideal des Verstandes, sondern der steinige 
Weg zur Erfüllung des Willens des Vaters. 
Ursprung und Ziel des Lebens liegen im 
verheissenen Land. Dieser Weg ist unsere 
Weisung. 
Eine schnelle Lösung von Problemen 
verheisst das nicht. Dieses Pilgern ist ein 
lebenslanger Prozess. Der führt von der 
Peripherie materieller Existenz zurück 
zum Zentrum des göttlichen Daseins. 
Dabei werden das Denken erneuert und 
die Sinne geheilt. Es ist die Entschei-
dung, Gott mit ganzem Herzen, aus 
ganzer Kraft und Vermögen und den 
Nächsten zu lieben wie sich selbst. Jesus 
geht diesen Weg in der Einheit mit dem 
Vater. Für uns erscheint sie als die Schule 
des schmalen Weges. Nicht eine welt-
liche Karriere ist das Ziel, sondern, dass 
die Sehnsucht nach Gott zunehme und 
wir eins mit Ihm werden, wie Christus 

eins ist mit dem Vater. Diese Pilgerschaft 
schenkt noch dazu die Kraft, das Leben 
zu meistern. Sie führt heraus aus den 
Vororten zum Zentrum der Welt, zu 
Gott selbst.
Konkret heisst das: Der Dreieinige Gott 
hat seinen Sitz in Jerusalem genommen. 
So pilgern Menschen seit biblischen 
Zeiten wahrhaftig nach Jerusalem und 
tauchen ein in das göttliche Licht dieser 
Stadt. Der Weg dorthin ist mühsam, 
selbst mit dem Flugzeug. Denn die un-
beschreibliche Freude eines Lebens beim 
«Vater des Lichts, bei dem keine Verän-
derung ist noch Wechsel des Lichts und 
der Finsternis», ist ja die Erfüllung der 
Weisung zu Ihm. Es ist die Pilgerschaft zu 
dem, der «uns geboren hat nach seinem 
Willen durch das Wort der Wahrheit, 
damit wir Erstlinge seiner Geschöpfe sei-
en» ( Jak 1,17–18). Christus hat uns die-
sen Weg zum wahren Glück gewiesen. Er 
begleitet uns. Dabei ist die Hilfe Jerusa-
lems unbeschreiblich. Diese Pilgerschaft 
ist der kürzeste Weg zur Vollendung. 
Sie ist spirituell und konkret zugleich. 
Christus hat uns dies im Doppelpack 
geschenkt. Einfacher geht es nicht.

Dr. Petra Heldt
Jerusalem

Meditation

Pilgern ist die Schule des Weges
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Die «Pilgerbriefe» von 1905–1972: Eine Epoche der Zeitgeschichte

«Das gelobte Land verjudet»

Manuela Specker hat in ihrer 
Bachelor-Arbeit an der Uni-
versität Fribourg die Darstel-
lungen des Islam und des 
Ju dentums in der Vereinszeit-
schrift des «Schweizerischen 
Heiligland-Vereins» analysiert. 
Der Untersuchungszeitraum 
erstreckte sich von 1905 bis 
1972 und umfasste somit 
auch das 2. Vatikanische 
Konzil (1962–1965), wel ches 
das Verhältnis zu den nicht-
christlichen Religionen grund-
legend neu definiert hatte.

Zuvor stand das Trennende 
im Zentrum; seit dem Konzil 
liegt der Schwerpunkt bei ih-
ren Gemeinsamkeiten. Diese 
neue Haltung hat Redaktor 
und Pfarrer Johannes Täsch-
ler bereits 1965 in die Ver-
einszeitschrift eingebracht 
und bemühte sich, Vorurteile 
abzubauen. Die Darstellun-
gen der beiden Religionen – 
Judentum und Islam – waren 
aber nicht einfach die Wieder-
gabe der päpstlichen Haltung; 
im Zentrum stand immer die 
Sorge um die katholischen 
Einrichtungen in Palästina. 
In den Anfängen des «Pilger-
brief» (der damalige Name 
der heutigen Zeitschrift) wa-
ren deshalb der Islam und das 
Judentum kein Thema. Im 
Fokus standen die orthodoxen 

Kirchen; sie kämpften mit der 
Lateinischen Kirche um die 
Vorrechte der Heiligen Stät-
ten. Nach der Balfour-Erklä-
rung 1917 wurden nicht mehr 
die orthodoxen Kirchen als 
Gefahr wahrgenommen, son-
dern die Juden. Die Muslime 
wurden zu Verbündeten bei 
der Abwehr der zionistischen 
Bewegungen.

Islam: kein Feindbild 
Der Islam war zwischen 1905 
und 1972 nie ernsthaft ein 
Feindbild. Vielmehr diente er 
als Gegenbild, um die eigene 
Religion zu kritisieren. Die 
Autoren des «Pilgerbriefs» 
bewunderten die architekto-
nische Schönheit der Mosche-
en, während die Christen hin-
gegen ihre Heiligen Stätten 
verfallen lassen. Diese Sicht-
weise hielt sich so lange, weil 
die Briten die Hoffnungen der 
Katholiken, die Heiligen Stät-
ten in ihren Besitz zu bringen, 
nicht erfüllt haben. Das hatte 
zur Folge, dass die osmanische 
Herrschaft rückblickend posi-
tiver beurteilt wurde. 
Die «Pilgerbrief»-Ausgaben 
enthielten auch zeitbedingte 
Clichés. Während der osma-
ni schen Herrschaft wurde der 
Regierung «Misswirtschaft» 
vorgeworfen. Die Vor stellung, 
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dass die Araber «faul» seien, 
war Ausdruck des damaligen 
europäischen Überlegenheits-
denkens. Die Muslime wurde 
seltener mit ihrer Religion ne-
gativ in Verbindung gebracht, 
sondern meis tens im Zusam-
menhang mit ihrer Vergan-
genheit; die einstige «Türken-
gefahr» war noch immer stark 
im kollektiven Gedächtnis 
ver ankert. Bis zum 2. Vatika-
num findet man die Idee vom 
irrigen Judentum. Den Vor-
wurf des «Got tesmordes» 
kann man ebenfalls nachle-
sen, oft mit dem Verweis auf 
den Papst. Diese Ansicht war 
Teil des katholischen Selbst-
verständnisses. Deshalb wurde 
jedes Jahr in der Karfreitags-
Liturgie für die Bekehrung der 
Juden gebetet. Der moderne 
Antisemitismus war eng mit 
der Einwanderung nach Paläs-
tina/Israel verbunden. Diesen 
Zusammenhang betonte Mau-
ritius Gisler, ein langjähriger 
Autor der Zeitschrift. Er lebte 
in der Jerusalemer Dormitio-
Abtei. 
Neben der zionistischen Ein-
wanderung waren es Konflik-
te zwischen Juden und Ara-
bern. Im Fokus waren dabei 
die Heiligen Stätten. Es do-
minierte die Vorstellung, die 
Juden würden, einmal an 

der Macht, alle Christen aus 
dem Land vertreiben. Diese 
Angst war an die Vorstellung 
geknüpft, die Juden würden 
die Christen seit 2000 Jahren 
hassen. 
Die Redaktion, meist in den 
Händen von Geistlichen, ver-
zichtete in der Regel auf Stel-
lungnahmen zu den nicht-
christlichen Religionen. Die 
Pil gerbrief-Autoren beurteil-
ten die Religionen Judentum 
und Islam stets mit Blick auf 
die Heiligen Stätten. Aus 
Schwei zer Sicht spielten die 
Heiligen Stätten eine zentra-
le Rolle im Selbstverständnis 
vieler Katholiken und Katho-
likinnen. Sie lebten in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts als Minderheit in einer 
Subgesellschaft in einem libe-
ralen Bundesstaat. Die Heili-
gen Stätten als Referenzpunkt 
förderten das Interesse und 
das Pilgern. Eine Pilgerreise 
ins Hei lige Land war für jeden 
Ka tholiken ein Höhepunkt 
im Leben. Seit den 50er-Jah-
ren veränderte der Verein den 
Schwerpunkt: vom Pilgern 
zur karitativen Tätigkeit. Die 
neuen sozioökonomischen 
und soziokulturellen Verhält-
nisse fanden Platz in der Zeit-
schrift. 

Jakob Hertach

Im christlichen Sprachge-
brauch wird der Begriff «Pil-
ger» für jemanden verwen-
det, der oder die zu einer Reise 
mit einem religiösen Zweck 
aufbricht. Die Wallfahrt ist 
eine der universellen Dimen-
sionen von Religion. Heilige 
Orte, verehrt wegen ausseror-
dentlicher Ereignisse, ziehen 
Reisende an, die sich von der 
Energie und Kraft solcher 
Plätze Stärkung erhoffen.
Elkana und seine zwei Frauen, 
Pnina und Hannah, machten 
eine Wallfahrt nach Silo (1 
Sam. 1). Elia ist einer der ers-
ten, der zu den Ursprüngen 
des alten Glaubens zurück-
kehrt und eine Wallfahrt 
zum Berg Horeb (1 Kön. 19.8-
15) unternimmt, um neue Le-
benskraft zu erhalten. 
Das Johannes-Evangelium un-
terstreicht, dass sich auch Je-
sus der Pflicht der Pilgerfahrt 
nach Jerusalem unterzieht. 
In der Neuzeit hat Papst Jo-
hannes Paul II. 1999 einen 
Brief über die Wallfahrt ge-
schrieben. 

Quelle: Land, Bibel, 
Geschichte von David Neuhaus

AphorismA Verlag, 2011

Hintergrund: Bibel

Wallfahren
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Kein Ende des Flüchtlings-
dramas in Sicht
Ein rasches Ende des Flücht-
lingsdramas in Syrien ist aus 
Sicht von Caritas Internatio-
nal nicht in Sicht. «Leider ist 
ein Szenario wahrscheinlich, 
wonach selbst nach einem 
Kampf ende keineswegs mit 
einer raschen Stabilisierung 
und  einem belastbaren Frie-
den im gesamten Land zu 
rechnen ist», sagte Achim 
Reinke. Er hatte kürzlich 
Projekte der Caritas in Jor-
danien und im Libanon be-
sucht.
In einer besonders prekären 
Situation sind die syrischen 
Christen; sie stellen rund 
zehn Prozent der Bevölke-
rung. Ihnen werden Sympa-
thien mit dem Assad-Regime 
vorgeworfen. Im Falle eines 
Sturzes von Assad drohten 
den Christen Übergriffe und 
Verfolgung. «Eine Situation 
wie im Irak nach 2007, die 
zu einem Massenexodus der 
Christen führte, ist auch für 
Syrien nicht auszuschlies-
sen.»
Geschätzte 1,5 Millionen Bin-
nenvertriebene und Flücht-
linge brauchen umfassende 
Unterstützung. Allein in Jor-
danien haben rund 200 000 
Syrer Zuflucht vor dem Bür-

gerkrieg in ihrer Heimat 
gesucht, Libanon hat etwa 
100 000 Menschen aufgenom-
men. Die Kämpfe in Syrien 
eskalieren immer weiter, ohne 
Rücksicht auf die Zivilbevöl-
kerung. Ohne internationale 
Hilfe können die Aufnah-
meländer den Flüchtlingsan-
sturm nicht bewältigen.

Franziskaner bleiben
Der Franziskaner Romual-
do Fernandez kündigte an, 
dass sein Orden das Land 
nicht verlassen wird. Man 
wolle an der Seite der Not 
leidenden christlichen und 
muslimischen Bevölkerung 
ausharren. Der Franziskaner 
ist Rektor des «Heiligtums 
der Bekehrung des heiligen 
Paulus» in Damaskus.

Syriens Christen in Todes-
angst vor Entführungen
Unter Syriens Christen 
herrscht derzeit – ebenso wie 
seit längerem im Irak – grösste 
Angst vor Entführungen: Das 
berichtete der maronitische 
Erzbischof von Damaskus, 
Samir Nassar.
Diese «Plage» wirke sich 
furchtbar aus, sowohl auf 
das gesellschaftliche Leben 
wie auch auf das kirchliche 
Leben oder jenes der Fami-

lien. «Die ohnehin schon 
geschwächte religiöse Pra-
xis geht noch weiter zurück. 
Kinder können nicht mehr 
in die Sonntags-Katechese 
kommen», sagte Nassar. Die 
Familien hätten «so gros-
se Angst, dass sie nur mehr 
daran denken, das Land zu 
verlassen». Das sei aber nicht 
möglich, weil die Konsulate 
geschlossen sind und ein of-
fizielles Ausreiseverbot be-
steht. «Es ist eine deprimie-
rende Situation», meinte der 
Erzbischof.
Der in Damaskus residierende 
griechisch-katholisch melki-
tische Patriarch Gregorios III. 
Laham beklagte die auslän-
dische Einmischung in sei-
nem Heimatland. «Hände 
weg von Syrien, dann sind 
wir gerettet», die Syrer seien 
«fähig, miteinander zu le-
ben», so Laham.

Türkei: Intellektuelle un ter-
stützen Kloster Mor Gabriel
Das jüngste Urteil des türki-
schen Berufungsgerichtsho-
fes gegen das Kloster vermitt-
le den syrisch-orthodoxen 
Christen die Botschaft, dass 
sie in ihrer angestammten 
Heimat in Südostanato-
lien nicht erwünscht seien, 
schrieben 300 Unterstützer.

Nachrichten

Schwerpunkt Syrien
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Der Berufungsgerichtshof 
in Ankara hatte rund 28 
Hektar an Ländereien in der 
Umgebung des eineinhalb 
Jahrtausende alten Klosters 
dem türkischen Staat zuge-
schlagen. Das Kloster prüft 
derzeit eine Reaktion auf die 
Entscheidung.
Das Urteil stehe auch im 
Gegensatz zu Aufrufen der 
türkischen Regierung an die 
Mitglieder der syrisch-ortho-
doxen Diaspora in Europa, 
sie sollten in ihre Heimat zu-
rückkehren, so die Initiative 
weiter. 

Israel: Kampf um 
Wehrdienst
Der Streit um die Wehr-
pflicht für ultraorthodoxe 
Juden in Israel ist älter als die 
israelische Armee. Ein neues 
Gesetz soll die seit der Grün-
dungszeit des Staates schwe-
lende Kontroverse beenden. 
Aber augenblicklich führte 
der Entwurf, der bis Ende 
Juli hätte verabschiedet sein 
sollen, hauptsächlich zu einer 
Koalitionskrise. 
Es geht um rund 60 000 
streng religiöse Männer, die 
sich allein dem Glauben statt 
dem Waffendienst widmen 
wollen.

Ägypten: Kopten wollen 
mehr Rechte
«Wenn es der neue ägypti sche 
Präsident mit seiner Botschaft 
ernst meint, ein Staatschef 
aller Ägypter sein zu wollen, 
dann muss er mehr für die 
Rechte der Kopten tun und 
nicht nur einen Kopten zum 
Minister ernennen», erklär-
te der Afrikareferent Ulrich 
Delius in Göttingen. «Trotz 
der beschwichtigenden Äusse-
rungen von Präsident Mo-
hammed Mursi sind die Kop-
ten in Ägypten sehr besorgt», 
berichtete Delius. Denn Mur-
si habe ihnen während sei-
nes Wahlkampfes Verrat an 
der Revolution vorgeworfen, 
wenn sie für seinen Gegen-
kandidaten Ahmed Schafik 
stimmen würden.
«Kopten wollen nicht nur 
besseren Schutz, sondern vor 
allem mehr Rechte.» So for-
dern sie die Beachtung der 
neuen Regeln zum Neubau 
und zur Renovierung von 
Kirchen, mehr Gleichstellung 
mit Muslimen und Gerech-
tigkeit im Alltag sowie die 
Einführung eines zivilrecht-
lichen Scheidungsrechts.

Beschneidungsurteil
Das Kölner Landgericht 
habe mit seinem Verbot dras-
tisch verkannt, wie grund-
legend dieses Ritual für den 
jüdischen Glauben und die 
jüdische Identität sei, erklär-
te Rabbiner Pinchas Gold-
schmidt in Berlin.
Rabbiner Aviachai Apel ap-
pellierte an den Gesetzgeber, 
religiöse Beschneidungen wei-
ter zu ermöglichen und dies 
auch rechtlich klarzustellen. 
«Beschneidungen sind für 
uns unverzichtbar», erklärte 
er.
Die jüdische Beschneidungs-
praxis schränke weder Kin-
deswohl noch Religionsfrei-
heit ein, schrieb der Bischof 
Gebhard Fürst von Rotten-
burg-Stuttgart. Schon gar 
nicht dürfe die Beschneidung 
von Jungen mit der in man-
chen Ländern verbreiteten 
Ge nitalverstümmelung von 
Mädchen auf eine Ebene ge-
stellt werden. Letztere sei 
selbstverständlich zu verurtei-
len; sie solle lediglich das Se-
xualempfinden mindern und 
entspringe fragwürdigen Got-
tes- und Menschenbildern.

Quelle: KIPA Tagesdienst
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Hildegard Aepli wander-
te mit drei Pilgern von der 
Schweiz nach Jerusalem, 
4300 Kilometer. Sie waren 
herausgefordert: körperlich 
durch die Sommerglut auf 
dem Balkan, politisch durch 
die Spuren von Kriegen und 
den Spannungen im Heili-
gen Land. Herausgefordert 
waren sie auch als Theologen. 
Hildergard Aeppli hat die 
spirituellen Erfahrungen re-
flektiert, in Pilgergedichten. 
Das Buch ist 2012 im Echter-
Verlag erschienen.

Hintergrund

Christen in Syrien

Syriens christliche Geschich-
te reicht in die Zeit des 
Neuen Testaments: Paulus 
erlebt seine Bekehrung vor 
Damaskus und findet dort 
bereits eine christusgläubige 
Gemeinde vor. Bis ins siebte 
Jahrhundert war das Land 
mehrheitlich christlich ge-
prägt. In Syrien bestanden 
Zentren der Theologie und 
des Mönchtums. Viele bedeu-
tende Kirchenväter-Schriften 
entstanden dort.
Heute bilden Christen in 
Syrien eine Minderheit: 
Von den rund 23 Millionen 
Einwohnern gehören dieser 
Religion nach unterschied-
lichen Schätzungen 10 bis 
15 Prozent an. Die grössten 
Gemeinschaften bilden die 
syrisch-orthodoxe Kirche 
mit Patriarchat in Damaskus 
und die griechisch-orthodoxe 
Kirche. Namhaft gross sind 
auch die Mitgliederzahlen 
der armenisch-orthodoxen 
Kirche und die mit Rom ver-
bundenen Ostkirchen — die 
griechisch-katholische (mel-
kitische), syrisch-katholische 
und armenisch-katholische 
Kirche sowie die Maroniten 
und Chaldäer. Während die 
römisch-katholische Ge-
meinde recht klein ist, gibt 
der Vatikan für alle katholi-

schen Kirchen in Syrien die 
Zahl von 426 000 Mitglie-
dern an.
Die ältesten christlichen 
Stätten Syriens befinden sich 
in Maalula, Derya, Homs, 
Aleppo und der Altstadt von 
Damaskus; dort leben bis 
heute syrische Christen. Eine 
Besonderheit ist Maalula an 
der Grenze zum Libanon: 
Die christlichen Einwohner 
sprechen einen neuwestara-
mäischen Dialekt, der mit 
der Muttersprache Jesu eng 
verwandt sein soll. (KIPA)

Buchtipp

Zu Fuss 
bis Jerusalem

Kassensturz 2. Quartal 2012
Projekte 2. Quartal 2012

Nächstenliebe in Bait Anya, Bagdad, Irak
Herbstaktion (HA) 2011 CHF 2 545.10
Magnificat - Institut /HA 2008 CHF 40.00
St. Marina,s House, Port Said / HA 2006 CHF 100.00
Schulgeld für Jericho / Zeitschrift (ZS) 1/2012 CHF 4 058.25
Jugendarbeit in Haus Gnade, Haifa / ZS 4/2011 CHF  2 201.15
Armenisch-katholisches Waisenhaus, Bzommar, 
Libanon CHF 1 670.00
Carmel Sisters, Bethlehem, Palästina CHF 90.00
Haus Gnade, Haifa, Israel CHF 20.00
Ecole Jésus Adolescent, Nazareth / Israel CHF 50.00
Computer gegen Auswanderung, Marjayoun CHF 100.00
Projekte in Ägypten CHF 1 670.00
Messstipendien CHF 5 260.00
Gregorianische Messen CHF 360.00
freie Spenden CHF 5 361.80
Legate CHF 500.00

Total CHF 24 026.30
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AZB
PP/Journal

CH-6002 Luzern

Hinter sich lassen

Für Pilger eine Augenweide, 
ein Aufatmen
die gepflegte Landschaft
rundum beschauliche Hügel
mit Olivenhainen
und der erste Blick aufs Mittelmeer.
Eine halbe Stunde später
für die Pilger eine Gewöhnung
ein Atemanhalten
der Kohleumschlagplatz
das Mekka der Lastwagenfahrer

mit viel Lärm und schwarzem Staub
der Blick aufs Meer versperrt.
Aber hier wie dort
wird hart gearbeitet
und Pilger lassen das
eine und das andere
hinter sich.

aus: «Zu Fuss bis Jerusalem», 
Pilgergedichte von Hildegard Aepli, 
2012, erschienen im Echter-Verlag
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